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Zola, Adorno und die Geschichte der nichtkanonisierten Literatur
Anmerkungen zu H.-J. Neuschäfers Populärromane im 19. Jahrhundert
Auf zwei Dinge, welche sie als ihre wesentlichen Errungenschaften betrachtet, ist die neuere
Literaturwissenschaft – nicht zu Unrecht – besonders stolz: einmal rühmt sie die Präzisierung ihres
Vorgehens sowohl im Theoretischen als auch im Empirischen, zum anderen empfiehlt sie sich durch
die Erweiterung des Kanons ihrer Gegenstände. Dabei hat vor allem der zweite Anspruch allgemeinen
Applaus erhalten und wohl auch verdient. Wo früher allein das vorbildliche, historisch bedeutsame
und ästhetisch stimmig durchgeformte Kunstwerk interessierte 
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, kann die Aufmerksamkeit der
Literaturwissenschaftler sich heute, nachdem die Legitimationsgrundlagen des alten Autoren- und
Werke-Kanons zerfallen sind, im Grunde allen Phänomenen irgendwie fixierter „parole“ mit gleicher
Intensität zuwenden.
Die Erfahrung dieses Interessenwandels führte während der späten sechziger und frühen siebziger
Jahre zur bevorzugten Beschäftigung mit Lektüren, die denen der vorangegangenen Auffassungen
von literarhistorischer oder literarästhetischer Relevanz möglichst fern standen. Es entwickelte sich
unter dem Eindruck eines – wie man meinte – kulturrevolutionären Bruchs die eigentümliche
akademische Konjunktur jener sogenannten „Trivialliteratur“, welche um so mehr Beachtung fand,
als die Perspektiven und Wertungen, mit denen sie analysiert wurde, stets umstritten und häufig
überhaupt unklar blieben 
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. Bald ging es darum, die Produkte der Kulturindustrie zur Immunisierung
ihrer Leser, Hörer oder Betrachter vor die Instanzen strenger Ideologiekritik zu zitieren; bald kam es
umgekehrt, aber mit der gleichen Prätention von Progressivität, darauf an, den Beitrag dieser Produkte
zu einer neuen „demokratischen“ Massenkultur beifällig gegen die veraltete und „elitäre“ Kultur des
Bildungsbürgertums auszuspielen.
1 Vgl. U. Schulz-Buschhaus, Der Kanon der romanistischen Literaturwissenschaft (Trierer Universitätsreden Bd. 3)(Trier,
1975).
2 Vgl. dazu noch das Vorwort zu dem neuesten Trivialliteratur-Reader von A. Rucktäschel – H. D.Zimmermann (Hrsg.),
Trivialliteratur (München, 1976), S. 7.
2Erst in den letzten Jahren scheint sich im späten Gefolge von Formalismus und Rezeptionsästhetik
die Meinung durchgesetzt zu haben, daß eine solche Teilung des literarischen Raumes in zwei distinkte
Regionen, ein Flachland der „Trivialliteratur“ sowie eine Hochebene der „Kunstliteratur“, unhaltbar
und vor allem unzweckmäßig ist, gleichgültig unter welchen Vorzeichen sie durchgeführt wird. Statt
die vormals für selbstverständlich erachtete Teilung zu perpetuieren und lediglich die politischen
Zensuren zu verändern oder zu vertauschen, zieht man nun vor, die Begriffe ästhetischer Trivialität
oder ästhetischer Relevanz auf ihre heuristische Funktion einzuschränken, ihnen keine abgegrenzten
Formen- und Gattungsbereiche zuzuordnen, sondern sie mit einer ungeteilten Literatur zu konfrontieren,
in welcher von der Tragödie bis zur journalistischen Glosse jede Schrift in (auch historisch) wechselnden
Maßen Anteil an Trivialität und an Relevanz haben kann. Für die Auswahl privilegierter Gegenstände
bedeutet dies, daß nach den mutmaßlichen Extremen auf der Literaritätsskala zunehmend jene bislang
wenig erforschten mittleren Beispiele unterhaltender Literatur ins Zentrum des Interesses rücken, die
in der alten substantialistischen Auffassung sozusagen einem Niemandsland zwischen den separierten
Regionen von Kunst und Kommerz überlassen wurden.
I
Um diese zweifellos willkommene Entwicklung hat sich insbesondere Hans-Jörg Neuschäfer durch eine
Reihe von Aufsätzen verdient gemacht, welche jetzt in der Zusammenfassung eines eindrucksvollen,
stellenweise brillanten Buches vorliegen 
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. Es untersucht das Phänomen moderner Massenliteratur
dort, wo es zum ersten Mal kompakt und überaus erfolgreich hervortrat: in den populären „romans-
feuilleton“ des 19. Jahrhunderts. Unter diesen Romanen, auf die ein Großteil der erzählerischen
wie ideologischen Schemata zurückgeht, welche noch heute die Serien unserer Fernsehunterhaltung
bestimmen, wählt Neuschäfer einige repräsentative Beispiele aus, an denen exemplarische Analysen
mehr zu zeigen vermögen als umfassende Bestandsaufnahmen, wie sie die alte akkumulative
Literaturgeschichte liebte. Als solche Beispiele werden nacheinander analysiert: Le comte de Monte-
Cristo von Dumas père, La dame aux camélias von Dumas fils und Fanny von Feydeau père (die
bürgerliche Unterhaltungsliteratur tendiert offensichtlich ebenso zum Familienunternehmen wie der
bürgerliche Handels- oder Fabrikbetrieb), L’île mystérieuse, Vingt mille lieues sous les mers, Les cinq
cents millions de la Bégum und L’étonnante aventure de la mission Barsac von Jules Verne, schließlich
3 H. J. Neuschäfer, Populärromane im 19. Jahrhundert von Dumas bis Zola (München, 1976).
3Au Bonheur des Dames und Germinal von Emile Zola, die für Neuschäfer „gleichsam die ‚Aufklärung‘
des Feuilletonismus“ (163) und damit das leuchtende Idealbild einer emanzipatorischen Massenliteratur
darstellen.
Dem Leser, der Fortschritte wie Rückschritte der neueren Literaturwissenschaft zu beobachten meint
und sich selber einmal mit Formen und Ideologien des Kriminalromans an einem ähnlichen Gegenstand
versucht hat, erscheinen diese Analysen unter verschiedenen Aspekten bemerkenswert. Zunächst
zeichnen sie sich ohne Ausnahme durch eine selten gewordene Achtung vor dem Text aus, der mit
aufmerksamer und ausdauernder Sympathie um seiner selbst willen betrachtet und nicht auf die bekannt
rüde Weise zum Beleg von Klassifikationen oder moralischen Gesetzestafeln instrumentalisiert und
degradiert wird. Spricht Neuschäfer in bezug auf Zola von einer „aufgeklärten Massenliteratur“ (194),
so könnte man in bezug auf Neuschäfer von einer „aufgeklärten Kunst der Interpretation“ sprechen. Das
Prädikat der Aufgeklärtheit darf sie vorzüglich deshalb beanspruchen, weil sie nicht wie die Exegetik
der werkimmanenten Schule auf die Offenbarung von Intuitionen vertraut, sondern die formalen und
ideologischen Konturen des einzelnen Werkes durch eine Folge historischer Vergleiche ermittelt. So
erschließt sich die an Konformität appellierende Kommunikationsstrategie der Dame aux camélias
im Kontrast gegen Flauberts Madame Bovary;die system- und moralstabilisierende Funktion von
Ernest Feydeaus Roman Fanny wird vor dem Hintergrund der Tradition höfischer und antihöfischer
Dreiecksgeschichten verdeutlicht; die „Verdrängung störender Gegenwartsfragen“ in Jules Vernes L’île
mystérieuse wird sichtbar, indem man einen Blick auf Defoes motivverwandten Robinson Crusoe wirft;
die Bedeutung des Romans Germinal erklärt sich aus der Geschichte des französischen Sozialromans,
der von Sues Les mystères de Paris über Hugos Les misérables, Goncourts Germinie Lacerteux und
Zolas L’assommoir in allmählich vertiefter und erst durch Germinal vollendeter thematischer Autonomie
die Klassenidentität des vierten Standes enthüllt. Außerdem werden die Werke, die im Vordergrund der
Interpretation stehen, auch immer wieder untereinander nach Analogien und zumal nach Differenzen
befragt, so daß keines der Werke in das Museum fiktiv zeitloser Gegenwart gelangt, sondern jedes
sich in der ihm eigentümlichen geschichtlichen Lage zeigt. Die Bestimmung der geschichtlichen Lage
eines Romans, d. h. der Interessen und Bedürfnisse, die ihn hervorbringen, der Probleme, die in ihm
angesprochen werden, und der Problemlösungen, die er mitteilt oder insinuiert, bildet bei allen Analysen
Neuschäfers zentrales Erkenntnisziel. Erst wenn literarische Werke durch die Indikation von Differenzen
zu verwandten Werken in ihrem historischen Ort umrissen sind, läßt sich ja auch ihr gesellschaftlicher
Gehalt spezifizieren. Deshalb gelingen Neuschäfers historisch-vergleichendem Verfahren gerade zur
ideologiekritischen Beschreibung expliziter oder impliziter gesellschaftlicher Stellungnahmen einige
erhellende Notizen.
4Von ihnen soll hier stellvertretend nur die Charakteristik der sozialen Ideale in Dumas’ Le comte
de Monte-Cristo und Jules Vernes L’île mystérieuse erwähnt werden, welche an der Entwicklung
bürgerlicher Ideologie zwei bedeutsam verschiedene Momente festhält. Während das „Sinnzentrum“
des Dumas-Romans – die Kapitel „Crédit illimité“, „Idéologie“ und besonders „La famille Morrel“
– noch ein „Proprietärs- und Rentnerideal auf der Basis eines stillgelegten Kapitals“ (50), also
eine typische Norm des Juste Milieu, empfiehlt, propagiert der in den ersten Jahren der dritten
Republik entstandene Verne-Roman ein „neues (den Erfordernissen des Kapitalismus besser angepaßtes)
Leistungsideal“ (112), das auf Produktivität und Expansion angelegt ist. Durch ideologische Differenzen
von solcher Relevanz manifestieren sich in der Reihe populärer Unterhaltungsromane mit Nachdruck
die Prozesse ökonomischer, sozialer und politischer Entwicklungen, und die „Geschichte der nicht
kanonisierten Literatur“, wie sie Neuschäfer im ersten Kapitel vorschlägt, könnte solcherart in der Tat
zu einem Organon von Geschichte überhaupt werden.
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Daß die Populärromane im 19. Jahrhundert dies angedeutete Versprechen trotz vieler wertvoller
Einsichten und einer – wie gesagt – aufgeklärten Interpretationskunst, die mir angesichts der
gegenwärtigen wissenschaftsgeschichtlichen Situation in manchem vorbildlich erscheint, am Ende doch
nicht ganz erfüllen, liegt nun an einer Unentschiedenheit der Perspektive, die für mein Verständnis so
merkwürdig und zugleich symptomatisch wirkt, daß es wohl lohnt, sie ausführlicher zu diskutieren.
Freilich äußert sie sich über weite Strecken des Buches lediglich in der Theorie, um in die Praxis erst
bei der abschließenden Zola-Interpretation einzugreifen, deren Deutlichkeit sie dann allerdings – im
Verhältnis zum Niveau der übrigen Analysen – empfindlich beeinträchtigt.
Explizit wird die perspektivische Unentschiedenheit vor allem in den einführenden
„Vorbemerkungen zu Gegenstand und Methode“. Hier unterbreitet Neuschäfer zwei durchaus
verschiedene Projekte, die schwerlich und gewiß nicht ohne dialektische Anstrengung miteinander
zu vereinbaren sind. Einerseits möchte er die „Wirkungszusammenhänge der Massenliteratur“,
welche „dem arglosen Blick verborgen bleiben“, enttarnen (vgl. 16). Solche Enttarnung bedarf
der Ideologiekritik, und folgerichtig beruft sich Neuschäfer an dieser Stelle auf Horkheimers und
Adornos Dialektik der Aufklärung, in der er die „wichtigste Etappe“ einer „Applikation der marxschen
Ideologiekritik auf den Bereich der Literatur“, speziell der Massenliteratur, erblickt (vgl. 17).
Andererseits möchte er die Massenliteratur aber auch ästhetisch aufwerten und vor Kritik, die für ihn
etwas Elitäres hat, in Schutz nehmen. Bei dieser Absicht kann er sich nicht mehr auf Horkheimer /
Adorno berufen, und so wird Adorno, der für die Mitarbeit an der inzwischen kanonisierten Dialektik
5der Aufklärung gerade noch ein Lob erhielt, für die ausgesprochen ‚nichtkanonisierte‘ Ästhetische
Theorie heftig zurechtgewiesen. Die Ästhetische Theorie nämlich ist – um Neuschäfers Polemik pointiert
zusammenzufassen – nur auf die „neueren, seit der Mitte des 19. Jahrhunderts zu beobachtenden
Avantgardebewegungen anwendbar“ (17) und deshalb nach Peter Bürgers Auskunft historisch bereits
überholt (18, Anm. 16); sie besitzt in ihrer Literaturkritik „eklektische(n) Charakter“ (19), drückt
eine „exclusive (und asketische) Kunstauffassung“ aus (19) und „vollendet“ schließlich (hier muß
man zweimal lesen) „die Tradition elitärer bürgerlicher Kulturkritik“ (17), womit ihre Schädlichkeit
zwingend bewiesen scheint.
Nun kommt es mir keineswegs darauf an, die oft extreme Radikalität der Adornoschen Ästhetik,
welche sehr wohl in Frage zu stellen und zu diskutieren wäre, unbedingt zu verteidigen. Was
Widerspruch erregt, ist nicht die Tatsache, daß Neuschäfer ein einst prestigeerfülltes, aber historisch
gebundenes und daher selbstverständlich fragwürdiges Konzept zu kritisieren versucht, sondern daß
er es sich bei dem Versuch solcher Kritik, die für die romanistische Literaturwissenschaft der
Bundesrepublik ja zum festen Bestand etablierter ideologischer Topoi gehört 4 , zum Schaden seiner
eigenen theoretischen Bemühungen ziemlich leicht macht. Denn: betrachtet man die Reihe der Vorwürfe
genauer, so ergibt sich, daß sie eigentlich nicht aus einer Auseinandersetzung entstanden sind, sondern
eher aus der Verweigerung von Auseinandersetzung, d. h. aus dem Unwillen, auf die für Adorno
eigentümliche dialektische Reflexion auch nur provisorisch einzugehen. So wird vieles, was bei
Adorno lediglich einen begrenzten und vorläufigen Stellenwert im Zusammenhang niemals stillgelegter
Dialektik beansprucht, von Neuschäfer als Grundsatz und Doktrin mißverstanden. Gewiß kann Adorno
– der Klarheit wegen sei uns ein besonders einfaches Beispiel gestattet – bezüglich des Verhältnisses
von „Edlem“ und „Vulgärem“ einmal formulieren: „Dem Edlen in der Kunst ist [...] die Treue zu halten“
– ein Satz, der zweifelsohne einen „elitär bürgerlichen“ Klang hat; doch erhält dieser Satz Sinn erst aus
seinem Gegensatz: „Zum Schlechten, seinerseits Vulgären wird das Edle durch seine Selbstsetzung, denn
bis heute ist kein Edles“ 
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. Tatsächlich mag auch mitunter der Eindruck entstehen, als wolle Adorno eine
„exclusive (und asketische) Kunstauffassung“ fördern, wenn er etwa Anstoß nimmt am „Ohrenschmaus“
oder an der bürgerlichen Neigung, die Kunst üppig und das Leben asketisch zu wünschen („umgekehrt
4 Vgl. etwa M. Waltz, „Jean-Jacques Rousseau zur Funktion der Literatur“, GRM 23 (1972) S. 255–267, bes. S. 264f.;
P.Bürger, Theorie der Avantgarde (Frankfurt a. M., 1974),bes. S. 81ff.;H. R. Jauß, „Negativität und Identifikation“, in:
Positionen der Negativität (München, 1975), S. 263–339, bes. S. 264ff.
5 Vgl. T. W.Adorno, Ästhetische Theorie (Frankfurt a. M., 1970), S. 357.
6wäre es besser“); doch zeigt der Fortgang der Argumentation, daß die Zurückweisung, welche der
philiströs verbrauchte Begriff des Kunstgenusses erfährt, im Grunde nur dazu dient, dem „Lustmoment
an der Kunst“, fast möchte man sagen: dem „plaisir du texte“, um so stärkeres Relief zu verleihen 
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.
Wichtig ist vor allem zu bemerken, welche kritische Funktion Adornos Insistieren auf dem
Wahrheitsgehalt authentischer Werke zukommt. Gäbe es ihre (wenn auch noch so partielle) Wahrheit
nicht, so könnte an den Produkten von Kulturindustrie keinerlei Unwahrheit festgestellt werden. In
dieser kritischen und mitnichten „essentialistischen“ Funktion hat der Begriff des authentischen Werkes,
wie ihn die Ästhetische Theorie herausarbeitet, indessen auch schon die Perspektive der Dialektik der
Aufklärung bestimmt. Sie erwächst aus dem Bewußtsein der Wahrheit, die etwa einem „Beethovenschen
Satz“ oder einem „Tolstoiroman“ eignet und über deren „antastende ‚Adaptation‘“ das Urteil spricht
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. Würde diese Wahrheit nicht beständig als Antithese festgehalten, wäre kaum einzusehen, weshalb
Hollywoods „Aufklärung“ zum „Massenbetrug“ erklärt werden sollte; ohne das Maß der noch impliziten
Ästhetischen Theorie dürfte sie sich im Gegenteil als Idealbild von Massenaufklärung unkritisiert ihres
Erfolges freuen. Die ideologische Trennung der beiden Schriften in eine eher progressive und eine eher
reaktionäre ist demnach unsinnig. Zwar sind sie in ihren Gegenständen, von denen der eine jeweils
die Auffassung des anderen bedingt, verschieden; in ihrer Betrachtungsweise dagegen bewahren sie
weitgehende Identität. Höchstens wirkt die implizite Ästhetische Theorie der Dialektik der Aufklärung
noch rigoroser als die explizite; denn die Distanz von den Gegenständen der Betrachtung ist dort
gleichbedeutend mit ihrer Schärfe und Treffsicherheit als kritische Instanz.
III
Wenn Neuschäfer die populäre Massenliteratur des 19. Jahrhunderts mit polemischer Wendung gegen
Adornos Ästhetik aufzuwerten versucht, riskiert er also, solche Aufwertung durch einen Verlust an
ideologiekritischer Erkenntnis zu begleichen. Dabei spricht es für seinen interpretatorischen Scharfsinn,
daß er dieser Gefahr erst im letzten Abschnitt des Buches erliegt 
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. Die Zola-Interpretation, die
6 Vgl. ebda. S. 27f.
7 Vgl. M. Horkheimer – T. W. Adorno, Dialektik der Aufklärung (Frankfurt a. M., 1971), S. 108ff.
8 Gewisse Ungenauigkeiten im Detail der ideologiegeschichtlichen Zuordnung durchziehen freilich das gesamte Buch.
So wirkt es kaum erhellend, den schon von Engels und Marx verspotteten Fourierismus der Mystères de Paris (vgl.
F. Engels – K.Marx, Die heilige Familie oder Kritik der kritischen Kritik [4Berlin 1973], S. 205ff.), über den auch
ZolasSozialutopie nicht hinauskommt, plötzlich in die Nähe der „Ideen Bonalds, de Maistres und anderer konservativer
Sozialphilosophen“ zu versetzen (vgl. 181).Wie sehr diese Zuordnung die historischen Perspektiven verzerrt, zeigen
insbesondere Sues späte Mystères du Peuple. Vgl. dazu U.Eco, Il Superuomo di massa – Studi sul romanzo popolare, o.
O. (Cooperativa Scrittori) (1976), S. 57ff.
7Höhepunkt und Ziel der Studie bilden soll, ist dann jedoch in der Tat von einer sonderbaren
Oberflächlichkeit, die sich nur durch den insgeheim kontradiktorischen Charakter der beiden leitenden
Interpretationsinteressen erklären läßt. Einmal wird das Werk Zolas, was ich für einen durchaus
richtigen und fruchtbaren literarhistorischen Ansatz halte, als Resultat und Summe des populären
Feuilletonromans verstanden. Zum anderen ist es aber eben diese Herkunft (eine Herkunft, die
Neuschäfer gegen die Tradition des „bürgerlich-elitären“ Romans, besonders gegen Flaubert, illustrieren
möchte) 9 , welche Zolas Romankunst und zumal deren Ideologie jeder kritischen Durchdringung
entzieht. Gerade weil sie wenigstens einen Teil der „Populärliteratur des 19. Jahrhunderts adeln“ soll
(vgl. 28), erhebt sie sich zum gleichsam klassischen Monument, vor dem Ideologiekritik (dem eingangs
beteuerten aufklärerischen Interesse zum Trotz) respektvoll verstummt.
Nun sind die dubiosen Seiten an Zolas Perspektive dem Interpreten natürlich nicht völlig
verborgen geblieben. Manchmal werden sie angedeutet; doch dienen solche Andeutungen mehr der
Verdrängung als der Aufklärung: es gebe da „Grenzen“ und „gewisse Beschränkungen“ des „sozialen
Engagements“ (vgl. 164 und 187), die mit dem bürgerlichen Status des Autors zusammenhingen und sich
am deutlichsten in seinem „Verhältnis zur Pariser Kommune von 1871“ (187) manifestierten. Das Werk
selbst dagegen scheint von den Beschränkungen des sozialen Engagements lediglich an der äußersten
Peripherie, im späten Travail oder „in der wenig bekannten Novelle Jacques Damour“(188), berührt
zu werden, während die Hauptwerke als vorbildliche „littérature engagée“ offenbar nichts zu wünschen
übrig lassen.
Um dies Bild zu korrigieren, werfen wir einen Blick auf den auch von Neuschäfer besprochenen
Roman Au Bonheur des Dames. Er schildert bekanntlich den Triumph eines von einer dynamischen
Unternehmerpersönlichkeit (Octave Mouret; bei Neuschäfer: Frédéric Mouret, 193) aufgebauten
Großkaufhauses über den ökonomisch wie biologisch dahinsiechenden Kleinhandel. Der Leser erlebt,
wie einerseits der ständig investierende und vergrößernde Unternehmer das Monopol seines Gewerbes
erringt und wie andererseits – als Folge des Monopolisierungsprozesses – das Kleinbürgertum der
Ladeninhaber besitzlos, d. h. proletarisiert wird.
9 Dabei hat er es besonders auf Madame Bovary abgesehen. Sie bleibt nach Neuschäfer hinter der „Präponderierung des
Ökonomischen“, die das Neue an der Dame aux camélias und dem Comte de Monte-Cristo ausmache, konservativ
zurück (vgl. 25).In Wahrheit zeichnet sich aber eben Emma Bovarys Tragödie dadurch aus, daß in ihr „Liebeshandlung
und Geldverwicklung“ eng und notwendig zusammenhängen, worauf gerade noch Marianne Beyerle – freilich in
einem andern Argumentationskontext – hingewiesen hat (vgl. M. Beyerle, Madame Bovary als Roman der Versuchung
[Frankfurt a. M., 1975],bes. S. 20ff.).Im Unterschied zu den Romanen der Dumas (oder auch zu Alberto Moravias
Bovary-Fassung La Provinciale) werden die bürgerlichen Zentralwerte von Ökonomie und Familie, an denen Emma
scheitert, von Flaubert jedoch nicht affirmiert, sondern unter eine (wenngleich meist implizite) kritische Perspektive
gerückt.
8Hält man sich an Neuschäfers Interpretation, so kann der Eindruck entstehen, daß Zola diesen
Prozeß „in einem kritischen Rahmen“ (194), zumindest aber – nach der Manier etwa der Goncourt
– mit der Bemühung um distanzierte Objektivität, darstellt. Ein solcher Eindruck wird jedoch gerade
dem besonderen sozialen Engagement des Romans nicht gerecht; denn Zola ergreift durch ihn ja sehr
nachdrücklich Partei, nicht für die Besiegten freilich, sondern für den Sieger. Sein schriftstellerischer
Einsatz gilt der entschiedenen Beförderung des Monopolisierungsprozesses, den er mit Hilfe einer
doppelten Manipulation ideologischer Metaphorik zu verklären trachtet. Zunächst stilisiert er das Gesetz
kapitalistischer Entwicklung zur Revolution, so daß die Gewerbetreibenden und Händler, die bei der
Konzentration des Kapitals auf der Strecke bleiben, gewissermaßen als Revolutionsopfer aus dem Weg
geräumt werden können. So glaubt Denise Baudu (bei Neuschäfer: Denise Baudru, 193) am Morgen
nach Genevièves Begräbnis, inspiriert vom Engagement ihres Autors, die Katastrophen des Kleinhandels
verstehen und rechtfertigen zu dürfen: „Oui, c’était la part du sang, toute révolution voulait des martyrs,
on ne marchait en avant que sur des morts“ 
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. Exzessives Mitleid wird im Moment dieser Einsicht als
eine gefährliche, da fortschrittshemmende Versuchung abgeschüttelt: der Autor möchte eben nicht nur
über bedeutende Veränderungen in einem zentralen gesellschaftlichen Sektor unterrichten; er möchte
seine Leser auch mit Denise, der weiblichen Identifikationsfigur des Romans, davon überzeugen, daß
diese Veränderungen, d. h. die „Revolution“ der Kapitalskonzentration, letztendlich zum irdischen Heil
führt (woran zu zweifeln die Autoren „bürgerlich-elitärer“ Literatur von Baudelaire und Flaubert bis zu
den Goncourt und Mallarmé störenderweise nicht müde wurden): „Et elle (Denise) ne pouvait sauver
personne, et elle avait conscience que cela était bon, qu’il fallait ce fumier de misères à la santé du Paris
de demain“ 
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. Die andere Manipulation besteht in der biologisch-anthropologischen Legitimierung der
solcherart gefeierten kapitalistischen „Revolution“. Sie erscheint am Ende des 13. Kapitels nicht mehr
als ein historischer Vorgang, sondern – darwinistisch gesehen – als Teil jenes ewigen Kampfes, der das
„survival of the fittest“ zum Ziel hat. Die Kapitalskonzentration wird damit für Denise aus dem Bereich
der Geschichte, in dem man moralisch werten, entscheiden und handeln kann, überhaupt herausgehoben
und in einen höheren Bereich versetzt, in dem sich – unbeeinflußt von menschlicher Praxis – die Gesetze
des Lebens selber vollziehen: „Jusqu’au bout, il lui fallait assister à l’œuvre invincible de la vie, qui veut
la mort pour continuelle semence. Elle ne se débattait plus, elle acceptait cette loi de la lutte“ 
12
 
.
10 E. Zola, Au Bonheur des Dames, chronologie et préface par C. Becker (Paris, [Garnier-Flammarion] 1971), S. 390.
11 Ebda.
12 E. Zola, Au Bonheur des Dames, a. a. O. S. 402. Die erkenntnisbeschränkende Wirkung dieses Biologismus, der dem
Zolaschen „Materialismus“ ja eine primär physiologische und nicht ökonomische Basis verleiht, betont Rita Schober,
indem sie im Gefolge von Georg Lukács zu Recht Zolas Abstand zu Balzac hervorhebt. Vgl. R. Schober, „Zolas
ästhetische Auseinandersetzung mit Balzac“, in: ds., Von der wirklichen Welt in der Dichtung (Berlin–Weimar, 1970),
S. 185–213.
9Diese Botschaft von Kapitalskonzentration und Wirtschaftswachstum, denen zugleich
Naturgesetzlichkeit und revolutionäre Qualität zukommen sollen, hat für das Bewußtsein der neueren
Zola-Kritik verständlicherweise etwas Peinliches. Vor der Peinlichkeit helfen sich die Interpreten
zumeist, indem sie ablehnen, Zolas Heilsversprechen ernst zu nehmen. Eine beliebte Form solcher
Ausflucht ist die Entscheidung, der Botschaft eine bloß persönliche Bedeutung im Rahmen von Zolas
geistiger und seelischer Entwicklung zuzusprechen: sie sei nicht eigentlich als soziale Stellungnahme
zu bewerten, sondern eher als Ausdruck einer Selbstbefreiung, bei der die ‚Pessimismuskrise‘ der
Jahre 1880–1881 durch den Entschluß zu forciertem Optimismus überwunden würde 
13
 
. Eine noch
beliebtere Form der Ausflucht bildet die Gepflogenheit, Zola in einen ‚Denker‘ und einen ‚Künstler‘
aufzuteilen, den ‚Denker‘ eilfertig geringzuschätzen und der „insuffisance de la pensée“ dafür die einzig
bedeutsame Größe des ‚Künstlers‘ entgegenzuhalten: „L’artiste est trop grand pour se laisser détruire
par le ‚penseur‘“ 
14
 
.
Beide Argumente scheinen mir in bezug auf Au Bonheur des Dames indessen nicht recht zu
verfangen. Erstens ist es kaum erkenntnisfördernd, eine Ideologie, die der Gegenwart Unbehagen
bereitet, aber eng mit einem bestimmten Moment vergangener Geschichte zusammenhängt, unvermittelt
als ‚insuffizient‘ abzustoßen. Gewiß hat der weitere Gang der Geschichte erwiesen, welch fatale
Konsequenzen sie zeitigen konnte; doch reicht es eben deswegen nicht aus, sie zur schlichten
„insuffisance de la pensée“ zu verharmlosen. Daß sie keineswegs allein einer vorübergehenden und daher
sozialgeschichtlich irrelevanten Stimmung entsprungen ist, belegt zwingend der Rahmen von Zolas
Gesamtwerk. Octave Mouret tritt in den Rougon-Macquart ja nicht bloß als erfolg- und profitgekrönter
Held des „Bonheur des Dames“ auf. Er entrinnt auch als einziger dem Sumpf des Pot-Bouille, dessen
satirische Schilderung mit ihrer Juvenalschen Attitüde übrigens schon die Perspektive einer ausnehmend
repressiven Sexualmoral erkennen läßt 
15
 
. Vor allem gelangt er in der Schlußapotheose des Docteur
Pascal zu neuen Ehren als Bewahrer der Rasse 
16
 
. Dabei ist es für Zolas Gesellschaftsmythologie
höchst signifikant, wer von den Rougon-Macquart hier durch Fécondité, den ersten und vorzüglichsten
Wert der sozialdarwinistischen Vier Evangelien, ausgezeichnet wird. Es sind das Pascal Rougon,
13 Vgl. C. Becker, Préface zu: E. Zola, Au Bonheur des Dames, a. a. O., bes. S. 17und 34:„Aussi écrivit-il une œuvre peu
nuancée, à la gloire des Mouret et du capital, dans laquelle il voulait probablement moins convaincre des bienfaits d’un
système que se persuader lui-même de la ‚puissance et de la gaieté de la vie‘, de son triomphe sur la mort.“
14 Vgl. H. Guillemin, Préface zu: E. Zola, Œuvres Complètes Bd. 11, Genève (Cercle du Bibliophile) o. J., bes. S. 20ff.
15 Vgl. dazu die treffende Bemerkung Jules Renards (Journal 1887–1910 [Paris, Bibl. de la Pléiade, 1965],S. 1171, 4.April
1908):„Zola immoral! Mais il pue la morale! Coupeau est puni, Nana est punie, tous les méchants de Zola sont punis.“
16 Zur außerordentlichen Bedeutung dieses Romans, der gleichsam das ideologische Zentrum des Gesamtwerks einnimmt,
vgl. die interessante Interpretation von F. Wolfzettel („‚Le Docteur Pascal‘ und seine Bedeutung für den Rougon-
Maquart-Zyklus Zolas“, in: Die neueren Sprachen 21 [1972], S. 148–160),welche jedoch im Punkte Ideologiekritik,
gebunden an die Auseinandersetzung mit H.Guillemins christlich-katholischer Zola-Deutung, strikte Askese übt.
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der Wissenschaftler, der mit Clotilde, der ‚untertänigen‘ „Abïsaig“, sozusagen das Kind an sich, den
‚unbekannten Messias‘ zeugt; Etienne Lantier, der Arbeiter, dessen Fruchtbarkeit freilich vorerst karg
bleibt und schwer zu verifizieren ist 
17
 ; Jean Macquart, der Bauer, dem Fruchtbarkeit in den biblischen
Quantitäten Mathieu Froments in Aussicht gestellt wird 18 ; schließlich Octave Mouret, der Unternehmer:
„Octave Mouret, propriétaire des grands magasins Au Bonheur des Dames, dont la fortune colossale
grandissait toujours, avait eu, vers la fin de l’hiver, un deuxième enfant de sa femme Denise Baudu, qu’il
adorait, bien qu’il recommençât à se déranger un peu“ 
19
 
.
Diese symbolische Auszeichnung von vier Ständen, welche unter dem Gesichtspunkt einer Moral der
ökonomischen (und biologischen) Produktivität verliehen wird, beansprucht unsere Aufmerksamkeit,
weil sie einmal mehr enthüllt, daß Zolas „Sozialismus“ durch ausgeprägt korporativistische Elemente
bestimmt ist, die im übrigen auch den ideologischen Hintergrund für die Parlamentarismuskritik des
späten Romans Paris bilden 
20
 
. Dabei halten in der Zolaschen Idealgesellschaft die Korporationen der
Bauern und zumal der Wissenschaftler einen unangefochtenen Platz besetzt. Die Position der Arbeiter
und Unternehmer bleibt dagegen bis zur Versöhnung im Evangelium des Travail problematisch. Wie
Etienne Lantiers prekäre Fruchtbarkeit andeutet, bedarf die gute, heilsbereite Arbeiterschaft gleichsam
einer Läuterung, um ihr schlechtes proletarisches Erbe, das Erbe der Coupeau, Chaval und Ragu,
abzustreifen. Nicht weniger ausdrücklich wird auf der Ebene des Kapitals zwischen dem schlechten
Kapitalisten und dem guten Unternehmer geschieden. Diese Scheidung ist bei Zola eine der wichtigsten
ideologischen Figuren überhaupt. Sie kontrastiert den Unternehmer, der das Kapital vermehrt, der
expandiert und kolonisiert, mit dem Kapitalisten, der statt zu investieren seine Rente in ‚egoistischer‘
Selbstbefangenheit ‚genießt‘. Einen solchen egoistischen Genießer stellt Zola in Le Docteur Pascal mit
Maxime Saccard vor, um ihn durch Ataxie, Degeneration und Tod exemplarisch zu strafen. Die Linie der
aktiven, arbeitenden und arbeitschaffenden Unternehmer umfaßt ihrerseits neben Octave Mouret auch
17 Vgl. E. Zola, Le Docteur Pascal, introduction, notes et archives de l’œuvre par J. Borie (Paris, [Garnier-Flammarion]
1975), S. 159:„ilse trouvait maintenant à Nouméa; on disait même qu’il s’y était tout de suite marié et qu’il avait un
enfant, sans qu’on sût au juste le sexe.“ Außerdem S. 160f.: „Il(Pascal) avait écrit à un confrère de Nouméa pour obtenir
des renseignements précis sur la femme d’Etienne et sur l’enfant dont elle devait être accouchée; et il ne recevait rien, il
craignait bien que, de ce côté, l’Arbre ne restât incomplet.“
18 Vgl. ebda. S. 159f.: „il avait eu la chance d’épouser une forte fille, Mélanie Vial, la fille unique d’un paysan aisé, dont
il faisait valoir la terre; et sa femme, grosse dès la nuit des noces, accouchée d’un garçon en mai, était grosse encore de
deux mois, dans un de ces cas de fécondité pullulante qui ne laissent pas aux mères le temps d’allaiter leurs petits.“
19 Ebda. S. 159.
20 Vgl. besonders die Auslassungen zur „pourriture parlementaire“ im 3. Kapitel des 1. Buches (E. Zola, Les trois villes:
Paris, Œuvres complètes illustrées Bd. 13[Paris, 1906], S. 55f.).
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den Aristide Saccard des Argent (im Gegensatz zum Saccard der Curée) und führt im Spätwerk zu den
Lichtgestalten des Fabrikanten Grandidier, bei dem Pierre Froment die „nécessité du travail“ erfährt,
oder der „Evangelisten“ Mathieu und Luc Froment.
Allerdings ist Zolas Spätwerk bis in die jüngste Vergangenheit von der Kritik weitgehend gemieden
worden 
21
 ; denn – schriftstellerisch betrachtet – hat etwa Henry James zweifellos recht, wenn er feststellt:
„From these [...] productions of the climax everything strikes me as absent but quantity“ 22 . In der Tat
hat der Versuch radikaler Entindividualisierung, die Unterwerfung des Individuums unter die Interessen
der Rasse, welche schon die Heilsbotschaft des Doktor Pascal ausmachte 
23
 
, hier auch die Ecriture
selber geprägt. So ist der Roman Paris, gewissermaßen Zolas Neufassung von Sues Mystères de Paris,
„littérature industrielle“ nicht zuletzt in dem Sinn, daß seine Sprache, sogar wenn sie auktorial sein soll,
aus einem Repertoire präfabrizierter Phrasen besteht. Als ein Repertoire solcher Phrasen entwickelt sich
etwa die ideologische Diskussion über den wahren Sozialismus. Im 5. Kapitel des 2. Buchs heißt es von
Pierre 
24
 :
Puis, il avait perdu pied, il n’avait plus vu que les contradictions, les incohérences chaotiques de l’humanité
en marche. Ce n’était qu’un amoncellement continu de scories, où il se perdait. Fourier avait beau être issu
de Saint-Simon, il le niait en partie; et, si la doctrine de celui-ci s’immobilisait dans une sorte de sensualisme
mystique, la doctrine de celui-là semblait aboutir à un code d’enrégimentement inacceptable. Proudhon
démolissait sans rien reconstruire. Comte, qui créait la méthode et mettait la science à sa place en la déclarant
l’unique souveraine, ne soupçonnait même pas la crise sociale dont le flot menaçait de tout emporter, finissait
en illuminé d’amour, terrassé par la femme.
Wenn die Botschaft im letzten Kapitel des 5. Buches vollendet wird, bedient sich der industriell
produzierende Autor ökonomischerweise der gleichen Sätze: „C’était au milieu des contradictions, des
incohérences de tous ces précurseurs, qu’ill [sic!] avait perdu pied. Fourier avait beau être issu de Saint-
Simon, il le niait, en partie...“ und so fort bis zum traurigen Ende Auguste Comtes 
25
 
.
21 Als die wichtigsten Ausnahmen sind hier zu nennen: R. Ternois, Zola et son temps. Lourdes – Rome – Paris (Paris,
[Les Belles Lettres] 1962);D. Baguley, „Fécondité“ de Zola – Roman à thèse, évangile, mythe (Toronto, [University of
Toronto Romance Series 21] 1973); F. I. Case, La cité idéale dans „Travail“ de Zola (Toronto, [University of Toronto
Romance Series 27] 1974).
22 H. James, Selected Literary Criticism (London-Melbourne-Toronto, 1963), S. 252.
23 Vgl. dazu Jean Bories sehr scharfsinnige Einleitung zu: E. Zola, Le Docteur Pascal, a. a. O. S. 11–44,bes. S. 42ff.
24 E. Zola, Les trois villes: Paris, a. a. O. S. 176f.
25 Vgl. ebda. S. 481.Dies Phänomen phrasenhafter Selbstzitierung fällt freilich auch bereits in manchen Bänden der
Rougon-Macquart auf. Im 2. Kapitel des Docteur Pascal wird Clotilde beispielsweise „simplement vêtue de son étroite
chemise“ vorgestellt (a. a. O. S. 75),„avec ses jambes longues et fuselées, son torse élancé et fort, à la gorge ronde, au
cou rond, aux bras ronds et souples; et sa nuque, ses épaules adorables étaient un lait pur, une soie blanche, polie, d’une
infinie douceur“. Das ist, so wird uns versichert, Clotildes Bild, seitdem „du galopin sans sexe, s’était dégagée cette
12
Trotzdem lohnt das Spätwerk eine genaue Lektüre. In der bedenkenswerten Studie Zola et les
Mythes ou de la Nausée au Salut hat Jean Borie gezeigt, wie seine tiefenpsychologische Symbolik
durchaus die Mythologie der Rougon-Macquart erhellen kann 
26
 
. Neben der tiefenpsychologischen
Symbolik müßte indessen mit ähnlicher Sorgfalt auch einmal die soziologische Symbolik des
Spätwerkes analysiert werden, etwa die des Romans Fécondité, der mit der Etikettierung eines „livre
lamentable“ 
27
 
 ja keineswegs ausreichend erfaßt ist. Er stellt vielmehr einen der Höhepunkte von
Zolas „Kapitalismuskritik“ dar, indem er die geradezu mythische Scheidung zwischen schlechtem
Kapitalisten und gutem Unternehmer (Péguy titulierte das Buch boshaft „La Fortune des Froment“)
aufs äußerste zuspitzt. Der gute (agrarische) Unternehmer wird hier in der Gestalt Mathieu Froments
durch die „fécondité révolutionnaire (!) des travailleurs et des pauvres“, gemäß den imperialistischen
Interessen der Jahrhundertwende, zum Ahnherrn und ‚Pantokrator‘ (M. Steins) der Kolonisatoren des
‚jungfräulichen Afrika‘, d. h. der „jeune et géante France de demain“ 28 . Alexandre Beauchêne, der
schlechte Kapitalist, ist dagegen wiederum ein „jouisseur égoïste“, der „en conservateur qui s’immobilise
dans la fortune acquise“ weder zum Wirtschafts- noch zum Bevölkerungswachstum Nennenswertes
fine créature de charme et d’amour“. Auf dem Höhepunkt seiner Liebe, im 7.Kapitel, betrachtet Pascal Clotilde dann
folgendermaßen (vgl. a. a. O. S. 200):„il voyait la femme qu’elle était devenue, lorsque, du galopin sans sexe, s’était
dégagée cette créature de charme et d’amour, avec ses jambes longues et fuselées, son torse élancé et fort, à la poitrine
ronde, au cou rond, aux bras ronds et souples. Sa nuque, ses épaules étaient un lait pur, une soie blanche, polie, d’une
infinie douceur.“
26 Vgl. J. Borie, Zola et les Mythes ou de la Nausée au Salut (Paris, [Editions du Seuil] 1971).Besonderes [sic!] zu beachten
ist hier die Interpretation des Evangeliums Travail, S. 112–124,etwa S. 118:„Dans Travail, la forge se dédouble: à
la mauvaise forge des Boisgelin s’opposera la bonne forge que Luc et Jordan sauront imaginer et construire.“ Vgl.
dazu auch Henri Mitterands freilich allzu strikt antithetische Gegenüberstellung von Travail und Germinal: „Un anti-
‚Germinal‘-L’évangile social de ‚Travail‘“, in: Roman et société (Paris, [Colin] 1973), S. 74–83.
27 Vgl. J. Borie, Introduction zu: E. Zola, Le Docteur Pascal, a. a. O. S. 43. Der innovatorische Charakter des Romans,
den besonders die kolonialistische Propaganda des Schlußkapitels beanspruchen darf, wird dagegen mit überzeugenden
Argumenten von Martin Steins betont. Steins sieht in der ‚afrikanischen Episode‘ von Fécondité die epochal bedeutsame
Ablösung einer nostalgisch-pessimistischen „littérature exotique“, für die das Werk Pierre Lotis repräsentativ erscheint,
durch eine optimistisch-militante „littérature coloniale“, die Afrika nicht mehr als belebten Raum fremdartiger Reize und
Gefahren, sondern als „continent inhabité et disponible au premier venu“ auffaßt. Vgl. M.Steins, „L’épisode africain de
‚Fécondité‘ et la tradition exotique“, in: Les Cahiers naturalistes, (1974) S. 164–181, bes. S. 164ff. und 180f.
28 Vgl. E. Zola, Les Quatre Evangiles: Fécondité, Œuvres complètes illustrées Bd. 14 (Paris, 1906), S. 12und 511.
Ein solches „engagement ouvert“ für die koloniale Ausweitung Frankreichs war im übrigen nach Steins bis zur
Jahrhundertwende auch bei der traditionellen Rechten durchaus nicht selbstverständlich, sondern hatte mit dem
Widerstand eines „anticolonialisme petit-bourgeois“ zu rechnen, welcher in den Kolonialisierungsexpeditionen nur
eine überflüssige Vergeudung von Menschen und Finanzen erblickte. Die Kolonialisierungspropaganda der Fécondité
gehört also in den ideologischen Umkreis einer „neuen Rechten“, deren von Darwin, Renan und Nietzsche inspirierte
Argumente Steins etwa auch in dem Roman Les morts qui parlent von E. M. de Voguë – „véritable philippique contre le
Parlement et la République“ – wiederfindet. Ein ‚überraschendes‘ „Volte-face“ kann dies Engagement des späten Zola
allerdings nur für einen Leser bedeuten, der die noch diskreter formulierte ideologische Botschaft der Rougon-Macquart,
z. B. die der Romane Au Bonheur des Dames oder Le Docteur Pascal, überhört hat. Vgl. M. Steins, „Zola colonialiste“,
in: Revue des langues vivantes 41(1975) S. 15–30, bes. S. 15, 20 und 22.
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beiträgt 
29
 
. Damit nimmt Fécondité die „battaglia demografica“ des Faschismus nicht nur als These und
Programm vorweg; der Roman gibt ihr auch die gleiche polemische Richtung, die Benito Mussolini
einschlägt, wenn er im Kontext der „battaglia demografica“ ein Vierteljahrhundert später gegen
„edonismo“, „borghesimo“ und die „infinita vigliaccheria delle classi così dette superiori della società“
wettert 
30
 
.
Im Lichte der sozialen Mythologie des Spätwerks stellt sich nun auch die scheinbar bloß triviale,
märchenhafte Liebesgeschichte, die Octave Mouret mit Denise Baudu verbindet, anders dar, als
Neuschäfer sie rezeptionsästhetisch interpretiert. Für Neuschäfer ist die Erzählung von Aufstieg und
vorteilhafter Heirat des Ladenmädchens in erster Linie eine bewußte Konzession an den Geschmack
des Massenpublikums, das – von dem Köder des Vertrauten und Beliebten angelockt – um so
williger jene kritische Aufklärung über die neue Realität der Warenhäuser schlucken soll, auf die
es Zola (nach Neuschäfer) ankommt (vgl. 194). Eine solche Anpassung an den Massengeschmack
entspricht tatsächlich der Kommunikationsstrategie des Zolaschen Romans; doch darf man darüber
nicht vergessen, daß die Liebesgeschichte außer der strategischen noch eine sehr wichtige ideologische
Funktion erfüllt. Durch die Liebe zur häuslichen Frau, die über Heim und Familie wacht, wird der
zunächst ausschließlich dynamische Unternehmer endgültig zum guten Unternehmer geläutert. Er läßt
in seiner Welt, die von der „loi de la lutte“ bestimmt ist, ein (wenn auch maßvoll räsonnables) Mitleid
zu, welches die Konkurrenzgesellschaft als das besondere Deputat der Frauen vorsieht 
31
 ; dazu tritt
er aus dem Junggesellendasein des schädlichen erotischen Genießers in die Verpflichtungen der Ehe
ein, die ja „la santé nécessaire, la force et l’ordre mêmes de la vie“ sind 32 . Es hat dabei seine tiefere
Bedeutung, wenn er den Appell zur Ehe gerade in dem Moment nicht länger überhören kann, in dem er
Denise bei ihrem „ménage de petite mère“ beobachtet 
33
 
. Wie fruchtbar sich die vorbildliche Verbindung
des mütterlichen „éternel féminin“
34
 
 und des dynamischen, doch zur Pflicht gerufenen Unternehmers
29 Vgl. E. Zola, Les Quatre Evangiles: Fécondité, a. a. O.S. 4 und 15.
30 Vgl. B. Mussolini, Discorso dell’Ascensione (Roma–Milano, [Libreria del Littorio] 1927),sowie: ds., Vorwort zu: R.
Korherr, Regresso delle nascite: morte dei popoli (Roma, [Libreria del Littorio] 1928).Zitiert nach: P.Meldini, Sposa
e madre esemplare – Ideologia e politica della donna e della famiglia durante il fascismo (Rimini–Firenze, [Guaraldi]
1975).S. 143 und 150.
31 Eine sozialhistorische Studie über die Rolle der Frauen in Zolas Romanen, welche die Anregungen von Jean Borie
(vgl. auch Le tyran timide – Le naturalisme de la femme au XIXe siècle [Paris, Klincksieck, 1973]fortführen und
zumal analysieren sollte, was es mit Clotildes ständig betonter „soumission“ auf sich hat, wäre heute wohl eine der
bedeutendsten Aufgaben der Zola-Forschung. Anna Krakowskis Untersuchung La condition de la femme dans l’œuvre
d’Emile Zola (Paris, Nizet, 1974),die sich – wie H.Mitterand in seiner Préface (S. II)euphemistisch formuliert – lediglich
an die Oberfläche der „propos apparents, conscients“ hält, erfüllt diese Aufgabe leider nicht.
32 Vgl. E.Zola, Au Bonheur des Dames, a. a. O. S. 441.
33 Vgl. ebda. S. 418.
34 Vgl. ebda. S. 415.
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auswirken wird, erfahren wir dann im Docteur Pascal, obwohl dort der einschränkende Nachsatz
„bien qu’il recommençât à se déranger un peu“ klarmacht, daß auch der domestizierte Unternehmer
stets Gefahr läuft, auf die schiefe und todesträchtige Bahn des bösen, genußsüchtigen Kapitalisten
zurückzufallen.
Ich habe das ideologische System, das Zolas „aufgeklärter Massenliteratur“ im Spätwerk und – wie
Au Bonheur des Dames zeigt – auch schon in großen Partien der Rougon-Macquart zugrunde liegt, hier
nur in wenigen Figuren skizzieren können. Überdies sind diese Figuren im Blick auf Neuschäfers Thesen
natürlich durchaus parteilich, d. h. aus Interesse am Widerspruch der Rezension, ausgewählt worden.
Immerhin dürften sie jedoch genügen, um zu beweisen, daß man Zola auf subtile Weise Unrecht tut,
wenn man die Fragwürdigkeit seiner Romane ausgerechnet in den „Grenzen“ und „Beschränkungen“
ihres „sozialen Engagements“ identifiziert. Treffender wäre wohl die umgekehrte Feststellung einer
– zumal ästhetischen – Schrankenlosigkeit von Zolas Engagement, das sich zum Messianischen
verstärkt, je weiter die rastlose Produktion voranschreitet. Die Struktur dieses Messianismus ist auch
keineswegs konservativ, sondern verbindet – wie man um die Jahrhundertwende erwarten darf –
bürgerliche mit antibürgerlichen Elementen. Fragwürdig und bislang allzu wenig befragt erscheint nur
die besondere Art der Verbindung. Sie ist vor allem in ihren antibürgerlichen Teilen gekennzeichnet:
durch eine Parlamentarismuskritik, die korporativistischen Vorstellungen nahesteht; eine Heroisierung
von Unternehmern und Arbeitern, welche an die Stelle von Kapitalisten und Proletariern treten; ein Ethos
der biologischen und ökonomischen Expansion; eine Entindividualisierung des Menschen im Dienste
von Rasse und Wirtschaftswachstum 
35
 
.
Stellt man diese Werte und Ideen zusammen, ergibt sich, daß sie aufs engste an die historische Epoche
des kolonialisierenden Imperialismus gebunden sind und daß sie außerdem frappante Analogien zu
jenen Ideologemen aufweisen, welche die antibürgerliche, „sozialistische“ Komponente des Faschismus
ausmachen 
36
 
. Damit soll mitnichten gesagt werden, Zola sei nun als Faschist oder Präfaschist zu
entlarven. Gegen solche Einseitigkeit stünden in der Tat einzelne Romane der Rougon-Macquart, allen
voran Germinal, die Dreyfus-Kampagne und der Umstand, daß Zola charakteristischer „Racismus“
nicht eigentlich nationalistisch akzentuiert ist. Dennoch wirken die Analogien aufschlußreich, indem sie
einen breiten, ganz und gar überparteilichen ideologischen Fundus sichtbar machen, der den Faschismus
begünstigte und den jede ideologiegeschichtliche Beschreibung der faschistischen Epoche in Betracht
35 Symptomatisch ist hier vor allem die innere Kohärenz der Schlüsselwörter in Le Docteur Pascal: Soumission, Santé,
Race.
36 Gegenüber solchen Phänomenen der ideologischen Struktur haben – wie ich meine – die von Neuschäfer angeführten
expliziten Stellungnahmen zu bestimmten historischen Ereignissen, etwa die Mißfallensäußerungen über die Commune
im dritten Teil von La débâcle, nur einen untergeordneten Stellenwert.
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ziehen müßte. An ihm hat Zolas „aufgeklärte Massenliteratur“ einen beträchtlichen und unverkennbaren
Anteil ebenso wie die Werke anderer Autoren, die sich ungefähr zur gleichen Zeit in den verschiedensten
vitalistischen Engagements von der bürgerlichen „Dekadenz“ abzusetzen suchten, etwa Barrès oder
die italienischen Futuristen. Wenn Neuschäfer diesen Anteil in seinem – sit venia verbo – idyllisierten
Zola-Bild ignoriert, liegt das auch gewiß nicht daran, daß er ihn – da abgründig verborgen – nicht
wahrzunehmen vermöchte; es ist vielmehr das aus der überflüssigen, in ein Mißverständnis verbissenen
Polemik gegen Adornos Ästhetische Theorie erwachsene apologetische Vorurteil, das ihm verbietet, ihn
wahrnehmen zu wollen.
